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Warten auf Finke

Möbeleinkauf als „Erlebnis“
müssen wir Hammer weiter
verzichten. Was tun? Wir be-
suchen einfach die bereits real
existierenden Möbelhäuser in
der Stadt und der Region. Und
zwar alle. Danach spüren wir
es ganz deutlich: Mehr Möbel
braucht kein Mensch.

Von Alexander Schäfer

Den Skandal dieser Woche
wärmen wir an dieser Stelle
nicht nochmal auf. Die Frage,
ob das Verhalten von Ratsherr
Reinhard Merschhaus, eine
geschlossene Bahnschranke
mit dem Rad zu passieren, be-
schränkt oder doch bahnbre-
chend war, sollen andere be-
antworten. Jedenfalls war der
Zug längst durch. Denn wenn
wir etwas (nicht in der Schu-
le, sondern fürs Leben) ge-
lernt haben, dann das: Die
Bahn kommt.
Was nicht kommt, ist Finke.
Die Ansiedlung des „Möbel-
kompetenzzentrums“ (sic!)
verschob sich in dieser Woche
auf den Sankt-Nimmerleins-
Tag. So flinke wie Merschhaus
ist Finke eben nicht. Auf den

HAMMER-HART?!

KOMMENTAR „Ortsvereine sind das AundO“
WA-GESPRÄCH Ralf Lenz, scheidender SPD-Vize, rät zu neuer Kommunikationskultur

HAMM � Nach dem desaströ-
sen Unterbezirksparteitag
vom 23. März steckt die Ham-
mer SPD in einer Führungs-
krise. Nach dem Rückzug der
Vorsitzenden Monika Sims-
häuser hat nun auch der SPD-
Vize erklärt, er werde nicht
wieder kandidieren. Über die
Beweggründe für seine Ent-
scheidung und den momen-
tanen Zustand der Hammer
SPD sprach Lenz mit Detlef
Burrichter.

Sie haben sich dazu ent-
schlossen, nach Jahrzehnten
der Mitarbeit in der Hammer
SPD, die Sie maßgeblich mit-
geprägt haben, sich aus der
Parteiarbeit zurückzuziehen.
Was hat Sie dazu bewogen?

Lenz: In krisenhaften Situatio-
nen sollte man politische Ver-
antwortung übernehmen,
auch ohne sich selbst einer
politischen Schuld bewusst
zu sein. Das tue ich an dieser
Stelle. Ich will der Partei, die
auch darum gerungen hat,
den demografischen Wandel,
den Übergang von alt auf
jung hinzubekommen, die
Möglichkeit dazu eröffnen.

Worin liegt der Gewinn, von
alt auf jung zu wechseln?

Lenz: Frischer Wind und neue
Ideen können einer Partei
zweifellos gut tun. Wir haben
große Defizite, gerade jünge-
re Menschen zu gewinnen.
Dafür brauchen wir auf Dau-
er auch die passenden Ge-
sichter.

Passende Gesichter: An der
Spitze steht demnächst Den-
nis Kocker, ihm zur Seite
Marc Herter. Was geben Sie
beiden und der öffentlich
noch nicht genannten Frau
an der Parteispitze mit auf
den Weg?

Lenz: Es wird ein hartes Stück
Arbeit werden. Das Wichtigs-
te wird sein, untereinander
zu sprechen, ein gemeinsa-
mes Vorgehen zu entwickeln.
Anschließend müssen sie zu-
erst mit den Mitgliedern vor
Ort in jedem einzelnen Orts-
verein sprechen und dann
mit den Bürgerinnen und
Bürgern. So muss die Abfolge
sein: Zuerst muss man sich ei-
nig sein, dann muss man das
in die Partei hinein vermit-
teln, dann nach außen.

Miteinander zu sprechen, ist
den Genossen in Hamm in
den vergangenen Monaten
nicht mehr richtig gelungen.
Woran lag das?

Lenz: Weil man sich zu sehr
darauf konzentriert hat, ein
Ziel zu erreichen und dabei
vergessen hat, wichtige Gre-
mien in unserer Partei zu be-
rücksichtigen, sie nicht mit
eingebunden hat, sie nicht
mit in einen Prozess genom-
men hat, der teilweise auch
sehr schmerzhaft sein kann.

Sie meinen die Ortsvereine?
Lenz: Natürlich. Die Ortsverei-
ne sind immer noch das A
und O. Ich achte auch alle Ar-
beitsgemeinschaften, die
auch gute Arbeit leisten. Aber
die Ortsvereine sind in Partei-
fragen die Ideengeber und
der Ursprung unserer SPD
und für mich von zentraler
Bedeutung.

Eine Lehre aus dem Fall Rai-
ner Saßmannshausen (er be-
kam im vergangenen Sep-
tember bei der Bundestags-
kandidatenwahl nicht alle
Stimmen der Hammer Dele-
gierten) war, die Ortsvereins-
vorsitzenden an den Unter-
bezirksvorstand anzudocken.
Reichte das nicht aus?

Lenz: Der Begriff Andocken
sagt ja schon alles. Das heißt
doch, man verbindet sich for-
mal. Das heißt nicht, dass
man automatisch eine ange-
messene Kommunikations-
kultur miteinander hat. Die-
ser notwendige, unverzicht-
bare Schritt fehlte bislang.
Angedockt zu sein heißt ja
noch lange nicht, einig zu
sein.

Als stellvertretender Vorsit-
zender hatten Sie ein Stück
Mitverantwortung für die
Schieflage. Seit wann waren
die Kommunikationsdefizite
erkennbar?

Lenz: Zumindest war ich eines
der wenigen kritischen Mit-
glieder im Unterbezirksvor-
stand. Mehrfach habe ich da-
rauf hingewiesen, wo mir der
Weg zu einseitig war und mir
diese Kommunikationsstruk-
tur gefehlt hat. Das war in
etwa so in den zurückliegen-
den 24 Monaten.

Sie haben der scheidenden
Vorsitzenden Monika Sims-
häuser offen gesagt, wo Sie
die Mängel sehen?

Lenz: Ich habe im Ortsverein
und im Unterbezirksvorstand
gesagt, dass ich kein Un-
schuldslamm bin. Aber die
Schritte, die ich unternom-
men habe, habe ich auch in
Protokollen dokumentieren
lassen. Ich habe deutlich ge-
sagt, womit ich unzufrieden
war und nicht bereit war, den
Weg mitzugehen.

Die Konsequenz aus dem
Streit, dass es einen perso-
nellen Neuanfang an der Par-
teispitze geben wird, begrü-
ßen Sie also?

Lenz: Ich verspreche mir da-
von, dass die Partei damit
wieder Wind unter die Flügel
bekommt. In einer guten Zu-
sammenarbeit mit der Rats-
fraktion, die über viel Erfah-
rung verfügt, glaube ich, wird
der Neuanfang gelingen. Ein-
fach wird es nicht. Ein biss-
chen Zeit wird dazu auch nö-
tig sein. Aber mittelfristig
kann das ein guter Weg sein.

Worin liegt der Charme im
Führungstandem Dennis Ko-
cker und Marc Herter?

Lenz: Beide sind hochkompe-
tent und haben ein riesiges
Potenzial. Der eine hat sich
dem Land verpflichtet und
leistet dort sehr gute Arbeit.
Der andere hat sich der kom-
munalen Ebene verpflichtet
und ist dabei, sich einen Na-
men zu machen. Wenn die
beiden es schaffen, ein Tan-
dem zu bilden, dann werden
beide Bereiche sehr gut abge-
deckt werden.

Kocker und Herter sind in ih-
ren Hauptberufen sehr ein-
gespannt. Wer macht also
künftig die Arbeit in der
Hammer SPD? Schließlich

stehen Wahlen vor der Tür.
Lenz: Die Arbeit werden alle
gemeinsam stemmen müs-
sen. Mit zwei guten Leuten an
der Spitze gewinnt man al-
lein keine Wahlen. Darunter
werden viele helfende Hände
und viele laufende Füße ge-
braucht, die die Botschaften
weitertragen.

Sie meinen auch die helfen-
den Hände und laufenden
Füße der Jusos?

Lenz: Aber selbstverständlich
auch die der Jusos. Ich habe
in keiner Weise etwas gegen
Jusos. Ich war immer ein Ver-
fechter dafür, die Jusos zu un-
terstützen, wo es nur geht.
Was ich bemängelt habe, war
die Tatsache, dass man ihnen
den Übergang in bestimmte
Funktionen in der Partei ein
wenig zu leicht gemacht hat.
Jusos müssen lernen, sich mit
der Mutterpartei auseinan-
derzusetzen, eigenständig zu
sein. Und sie müssen auch
lernen, mit Begrifflichkeiten
umzugehen. Begriffe wie
„Heckenschützen“ und „Ver-
räter“ gehören nicht zur Kul-
tur in unserer Partei.

Sie meinen nicht die Jusos,
sondern Damian Chatta, der
diese Begriffe benutzt hat?

Lenz: Mehr als die Hälfte aller
Delegierten auf dem Unterbe-
zirksparteitag standen nicht
mehr hinter der Vorsitzen-
den. Mir ist schleierhaft, wie
man das allein an meiner Per-
son festmachen will.

Die Jusos haben seit Jahren
fleißig mitgearbeitet. Erwar-
ten sie nicht zurecht einen
Lohn dafür?

Lenz: Das ist grundsätzlich

richtig. Einige im neuen Un-
terbezirksvorstand sind ja
auch im Juso-Alter. Auch auf
der Liste für die Rats- und Be-
zirksvertreterwahl wird man
junge Frauen und Männer be-
rücksichtigen müssen. Und
ich empfehle der Partei drin-
gend, bis zum Jahr 2020 ei-
nen größeren Schritt zu tun,
mehr junge Menschen zu ge-
winnen.

Sie sind dafür, den Jusos eine
feste Perspektive zu geben?

Lenz: Das wird eine mittelfris-
tige Aufgabe des neuen Vor-
sitzenden sein.

Vorher wird Dennis Kocker
aber eine Ratsliste präsen-
tieren müssen. Wie sollte
hier das Kräfteverhältnis
austariert werden?

Lenz: Es bedarf einer Mi-
schung aus jung und alt, so-
wohl bei Frauen als auch bei
Männern. Ich empfehle drin-
gend, das vorhandene Poten-
zial nicht wegzuwerfen, aber
auch das Potenzial vor der
Tür nicht draußen stehen zu
lassen. Das wird eine schwie-
rige Aufgabe und die erste
Nagelprobe für unseren neu-
en Vorsitzenden werden. Und
es wird hoffentlich der erste
außen sichtbare Schritt für
eine geeinte Hammer SPD.

Was sagen Sie im Rückblick
zur Person Monika Simshäu-
ser?

Lenz: Sie ist eine Kommunal-
politikerin mit großem Stan-
ding. Dass es zu Differenzen
zwischen uns gekommen ist,
finde ich sehr bedauerlich.
Aber das kommt vor. Im Sin-
ne der Partei hoffe ich je-
doch, dass es uns gelingt, das
Gespräch aufzunehmen und
unsere Differenzen endgültig
auszuräumen. Ich bin bereit,
den Schritt auf sie zuzuge-
hen.

Monika Simshäuser ist eine
in Hamm sehr bekannte Per-
sönlichkeit und sie ist eine
Frau. Wie groß ist die Lücke,
die sie in der Partei hinter-
lässt?

Lenz: Ich hielte es für deutlich
zu kurz gesprungen, hier mit
der Geschlechterquote zu ar-
gumentieren. Es stimmt al-
lerdings, dass Monika Sims-
häuser eine Lücke hinter-
lässt, die es zu schließen gilt.
Aber sie bleibt ja in der Ham-
mer Kommunalpolitik prä-
sent.

„Die Ratsliste wird die erste
Nagelprobe für unseren

neuen Vorsitzenden“

Ralf-Dieter Lenz ist seit 41 Jahren Mitglied der Sozialdemokraten. Die Hammer SPD hat der Sozialpo-
litiker maßgeblich mitgeprägt. Schon lange bevor er den Parteivorsitz im Jahr 1997 von Manfred Hem-
mer übernahm, empfahl er sich mit programmatischen Entwürfen, die die inhaltliche Ausrichtung der
Hammer SPD maßgeblich mitbestimmten. 2008 machte er Monika Simshäuser Platz, um sie bei ihrer
zweiten Kandidatur zur Oberbürgermeisterwahl 2009 zu unterstützen. Zu Lenz’ Verdiensten zählt zwei-
fellos, dass es ihm gelang, eine in sich völlig zerstrittene Partei wieder zu einen. � Foto: Wiemer

Dr. Ralf Versemann ist neuer
Geschäftsführer der Hoch-
temperatur-Kernkraftwerk
GmbH (HKG), deren Aufgabe
die Aufrechterhaltung des si-
cheren Einschlusses des
Kernkraftwerks in Uentrop
ist. Versemann ist Nachfolger
von Günther Dietrich. Der
Geschäftsführung der Betrei-
berin des 1989 stillgelegten
Thorium-Hochtemperatur-
Reaktors 300 gehören außer-
dem Andreas Schultheiß und
Gabriele Strehlau an. Größter
Gesellschafter ist die RWE
Power Aktiengesellschaft. In
deren Zentrale in Essen leitet
Versemann seit 2009 den Be-
reich Stilllegung, Rückbau
und Strahlenschutz. � asc

ZUR PERSON

Aktionstag
kostet

55000 Euro
Stadt stellt „Kein Kind

zurücklassen“ vor
HAMM � Die Stadt Hamm will
am 29. Juni einen Aktionstag
zum Projekt „Kein Kind zu-
rücklassen“ in der Fußgän-
gerzone durchführen. Die
Kosten beziffert die Verwal-
tung auf 55000 Euro. Die not-
wendigen Haushaltsmittel
für diese Veranstaltung seien
bereits bei der Haushaltspla-
nung berücksichtigt worden.
Den Plänen zustimmen muss
noch der Kinder- und Jugend-
hilfeausschuss in seiner Sit-
zung am 29. April. Die Pla-
nungen laufen aber bereits.

Das von der NRW-Landesre-
gierung initiierte Projekt
nimmt den gesamten Lebens-
weg von Kindern und Jugend-
lichen in den Blick, damit sie
in den verschiedenen Lebens-
phasen und in den Übergän-
gen zwischen Geburt-Kita-
Schule-Beruf-Studium besser
erreicht werden und recht-
zeitig die notwendige Unter-
stützung erfahren. Mit dem
Aktionstag will die Stadt er-
reichen, dass sich die Eltern
ein konkretes Bild über die
Möglichkeiten der Förderung
von Kindern und Jugendli-
chen machen können. Einbe-
zogen werden die Bildungs-
beziehungsweise Einrich-
tungsträger und Träger der
freien Jugendhilfe, Sportver-
eine und viele mehr. Die Be-
reitschaft zur Beteiligung ist
laut Stadtverwaltung groß.
� asc

Zuwächse bei
der Targobank

HAMM � Die Targobank-Filia-
le an der Weststraße ver-
zeichnet ein erfolgreiches Ge-
schäftsjahr 2012. Die Privat-
kundenbank verbuchte nach
eigenen Angaben im Anlage-
geschäft kräftige Zuwächse.
Das Volumen der Konsumen-
tenkredite lag in Hamm bei
48,2 Millionen Euro. „Im um-
kämpften Privatkundenseg-
ment haben wir mit unserer
Kernkompetenz im Kreditge-
schäft und mit unseren Ange-
boten als Hausbank über-
zeugt“, sagt Filialleiter Jens
Nolte. Die Kundenzahl lag
zum Jahresende bei rund
13900. 2012 waren kurzfristi-
ge Anlagen beliebt: Das Volu-
men bei Tagesgeld stieg im
Laufe des Jahres um 22 Pro-
zent auf 7,5 Millionen Euro.
Das Volumen bei Festgeld lag
bei 8,6 Millionen Euro (plus
20 Prozent). Bei den Invest-
mentprodukten wuchs der
Absatz der Vermögensmana-
gementfonds um 38 Prozent
auf 4,5 Millionen Euro. � WA

Bowlingbahn wird privatisiert

Richtiger Schritt noch
gerade rechtzeitig
Von Alexander Schäfer

Die Stadt Hamm trennt sich von
ihrer Bowlingbahn. Die Mel-
dung aus dieser Woche dürfte
für Verwunderung gesorgt ha-
ben. Die Stadt betreibt eine
Bowlingbahn? Die Stadt, die so
überschuldet ist, dass sie im
Rahmen des Stärkungspakts
Millionen aus Düsseldorf be-
kommen muss? Und tatsäch-
lich: Betreiber der Bowlingbahn
in Werries ist aktuell noch die
Stadt Hamm. Denn Gesellschaf-
ter der Maximilianpark GmbH
ist, was die Eishalle samt Bow-
lingbahn betrifft, zu 100 Pro-
zent die Stadt. Nur beim Maxi-
park ist der Regionalverband
Ruhr mit knapp 42 Prozent da-
bei. Finanziell gesehen ist es
eine gute Nachricht. Denn die
30000 bis 40000 Euro, die Ge-
schäftsführer Jörg Rogalla künf-
tig im Jahr einsparen will, kann
die Stadt an anderer Stelle bes-
ser gebrauchen. Bowling gehört
nicht zur Daseinsvorsorge.
Insofern ist es erstaunlich, dass
die jetzt geplante Privatisierung
nicht schon eher erfolgte.

Und hier steckt die negative
Nachricht dahinter: Es gibt ei-
nen sehr großen Investitions-
stau, den die Stadt zu verant-
worten hat. Sie hat es zugelas-
sen, dass die Bahn sowohl für
Privatleute als auch für Vereins-
spieler immer unattraktiver
wurde. So gefährdet man Ju-
gendarbeit. So beschädigt man
das Image der Stadt. Folge: Ab
dem 31. Mai ist die Bahn erst-
mal zu. Immerhin zu einer nach-
fragearmen Zeit. Der Schritt hin
zur Privatwirtschaft erfolgt aber
noch rechtzeitig, so dass un-
term Strich das Positive steht:
Denn es sieht so aus, als ob Ro-
galla einen neuen Pächter als
Betreiber finden und das Ganze
zu einem guten Ende bringen
wird. Das lässt darauf hoffen,
dass Hamm nach dem Sommer
eine schönere und bessere
Bowlingbahn haben wird.
Für eine Groß- und Studenten-
stadt ist das ein weicher, aber
wichtiger Standortfaktor. So
wie übrigens auch – trotz Minus
in der Kasse – die Freibäder und
die Eishalle. Private Investoren
wären hier ein echter Glücksfall.

SONNTAGSGESPRÄCH

Beten mit der ganzen Hand

Warum ich mit
den Fingern bete
Von Pastor Sebastian Begaße

Mit dem Handy kann man heu-
te ja fast alles machen: Fotogra-
fieren, spielen, Musik hören, E-
Mails abrufen – und sogar tele-
fonieren. Ich wundere mich
nicht mehr, dass ich überall auf
Menschen mit Handys treffe.
Wir haben uns anscheinend alle
sehr viel mitzuteilen. Heute ist
der andere ja dank eingespei-
cherter Kurzwahlnummer nur
einen Tastendruck weit ent-
fernt. Selbst in der Bibel gibt es
eine Kurzwahlnummer für Gott:
5015! Denn im Psalm 50, Vers
15, steht: „Rufe mich an in der
Not, dann will ich dich retten!“
Für ein Gespräch mit Gott brau-
che ich keine besondere Num-
mer oder einen besonderen An-
bieter. Wie beim Telefonieren
brauche ich fürs Beten aber ein
bißchen Zeit und Ruhe. Und
meine Hände. Nicht zum Hän-
defalten, sondern als Erinne-
rung: Da ist zuerst der Daumen.
Der steht für das, was ich gut
finde. Worüber ich mich gefreut
habe. Wo Gott mir geholfen
hat.
Der Zeigefinger erinnert mich
an das, was mir über Gott und
das Leben klar geworden ist,
zum Beispiel durch ein Wort in
der Bibel.
Der Mittelfinger steht für das,
was mir zur Zeit stinkt. Wo ich

mit mir und anderen unzufrie-
den bin. Wo ich mich schuldig
fühle. Der Ringfinger steht für
meine Beziehungen – wie es mir
mit Freunden, Familie, Kollegen
gerade geht.
Der kleine Finger erinnert mich
an das, was bei mir in letzter
Zeit zu kurz gekommen ist.
All das sage ich Gott.
Und wenn mir mal die Worte
fehlen, dann leihe ich mir für
mein Gespräch Worte aus der
Bibel, zum Beispiel aus dem
Buch der Psalmen. Es tut mir
gut zu lesen, dass andere ähnli-
ches im Leben erlebt, es Gott
gesagt und ihm vertraut haben.
Aber auch das Gebet, das Jesus
seine Freunde gelehrt hat - das
Vater Unser - ist für mich immer
wieder eine gute Gesprächshil-
fe. Wer dieses Gebet nicht so
gut kennt: Es steht auch in der
Bibel, im Matthäusevangelium,
Kapitel 6. Warum ich täglich
bete? Martin Luther sagte ein-
mal: „Je öfter du bittest, desto
lieber hört er dich!“

Sebastian Begaße (36) ist Pastor
an den Gemeinden der Evangeli-
schen-methodistischen Kirche in
Hamm und Dortmund. Er mag
den Spruch von Hans von Keler:
„Das Gebet ersetzt keine Tat,
aber das Gebet ist eine Tat, die
durch nichts anderes ersetzt wer-
den kann.“


